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l eq ganz betaubt vom Schrecken uber die

Hberrliche Zeichnung: Der Tod Abels,
eil ich, mein Theuerſter, Jhnen eine kleine Be—

ſchreibung von dieſem Kunſtwerke zu geben. Jch

verlange aber nicht, daß Sie die Traurigkeit mit

mir theilen ſollen, in die meine Seele durch die
lebhafte Vorſtellung dieſes Brudermords verſenkt

worden iſt. Denn warum ſollte ich Sie in einen
Zuſtqnd verſetzen, der ſo wenig Ergotzendes hat?

Ueberdies verlangen ja auch die Gefuhle, die uns

zu ernſthaften und moraliſchen Betrachtungen
Anlaß geben, die Einſamkeit; und folglich kann

ich nicht wohl fodern, daß Sie ſich an meine Sei—

te oder an meine Stelle ſetzen ſollen, um eben ſol—

che Empfindungen wie ich zu haben. Die Ein—

ladung wurde gar nicht artig ſeyn, denn vielleicht

dunken Sie ſich in Jhrer itzigen Hge viel gluck.

licher.
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Schon lange hat das Publikum einſtimmig
die auffallenden Geburten unſers fruchtbaken

Kunſtlers bewundert. Es iſt hier nicht der Ort

dazu, Jhnen alle die Kunſtwerke deßelben herzu

erzehlen, die in ihrer Art lauter Meiſterſtucke
und eine Zierde in den Cabinettern der aufgeklar—

teſten Liebhaber ſind. Schon in der Jugend gab
das Genie unſers Kunſtlers durch aufſpruhende

Funken vorlaufige Anzeigen von jenem Feuer,

das in ſeinen Eingeweiden glimmte, und das in
der Folge gleich dem Aetna und Veſuv, ſich
durch haufige wundervolle Ausbruche zeigte, die
erſtaunten Seelen der Zuſchauer in eine wahre

Feuersbrunſt ſetzte, und unausloſchbare Spuren
ſeiner wohlthatigen Verwuſtungen in denſelben

zurucklies.
Der Geiſt unſers Kunſtlers iſt ein wahrer

Phonir, der wechſelsweiſe ſtirbt und wieder auf—

lebt, und dies alles durch die Macht jenes himm—

liſchen, unausloſchlichen Geniefeuers, das ihn

regiert. Es iſt ein Geiſt, der gleich dem Sala—
mander nur in Flammen leben kann; der jedes

Weſen, das ihm nahe kommt, in Feuer und

Gluth



Glath ſetzt, und der weit bewundernswürdiger

iſt, als das Feuerthier von Cyrano von bergerae.

Sein gottliches Feuer reiniget alle Weſen von

ihren fremden Theilchen, das heiſt, es verzehrt

und zerſtort alles, was uberflußig iſt, und als ein

abgeſagter Feind der Materie vertreibt es davon

alle Unreinigkeiten, bringt es ſeiner eignen Na

tur naher, und macht gleichſam den Geiſt zu einem
hellgeſchliffenen Kryſtall.

VWer konnte nun wohl ſolchen machtigen Wir

kungen Widerſtand thun? Konnen dies wohl jene

ſchwachen Seelen, die von den geringſten Lufter—

ſcheinungen geblendet werden? Konnen es jene
welbiſchen Herzen, die bey dem kleinſlen Kitzel

hupfen und zappeln? Man muß mit ganz eignen

Fahigkelten begabt ſeyn, wenn man das Kraft-

volle einer Wirkung in ſeiner ganzen Starke em-

pfinden will, einer Wirkung, die nicht, wie die
alltäglichen Entzuckungen, unſre Krafte erſchopft,

indem ſie uns hinreißt, ſondern die uns mit Le—

ben durchdringt, den Geiſt aufweckt, und gleich

dem beſten Ratalia das Gehirn reitzt.

A3 Werden
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Werden Sie ja nicht boſe, mein Beſter,
wenn ich dieſes Feuer des Prometheus, die—

ſes Feuer von Naphte auf Sie ubergehn zu
laßen nicht im Stande bin, und wenn Sie nicht,

eben ſo wie ich, in jene ſuße Trunkenheit fallen,

die alles Sinnliche einſchlafert, die von allen mate-

riellen Banden die Seele befreyt, und die den
Geiſt endlich in jenen Zuſtand verſetzt, den die

Weltweiſen ſo ſehr ſuchten, und welches kein an-

drer iſt, als: Sich ſelbſt zu kennen. Jch, theuer-

ſter Freund, ich bin im Genuße dieſes gluckſeli-
gen Zuſtandes, und unſer Kunſtler iſt es, dem ich

dafur ſo weſentlich verbunden bin.

Verwundern Sie ſich nur nicht, wenn Sie
mich ſo offentlich und mit ſo vieler Kuhnheit mit

dergleichen Lobeserhebungen von meinem Kunſtler

und ſeinen Werken hervortreten ſehen. Jch glau—

be mit Recht auf den Rang eines Kenners in al—

len Geſellſchaften Anſpruch machen zu konnen, und

bin uberzeugt, daß mich das Publikum auch dafur

wird gelten laßen. Sie wißen ja, daß ſchon von

meiner Kindheit an mein erſtes Spiel die Reiß—

feder war; daß keine Wand, kein Rand meiner

Schul-
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Schulbucher vor meiner Leidenſchaft fur die Zeich.

nung ſicher blieb. Dieſe heftige Neigung wurde

durch Meiſter und Lehrbucher beſtandig genahrt.

Wolf, Preisler, Sandrart und uberhaupt alles, was

ſo viele geſchickte Meiſter zu Augſpurg und Nurn

berg nur immer bekanut gemacht hatten, dies alles

wurde gierig von mir verſchlungen. Und als ich

endlich ein Alter von zwanzig Jahren erreicht hatte,

dann kopirte und zeichnete ich vollkommen die

großen Meiſter durch Flohr und Vierecke nach,

eroquirte die Landſchaften ſehr artig, und meine

Studien auf gefirnißten und olgetrankten Papie—

ren fullten ganze Schubkaſten an.
Es iſt Jhnen bekannt, wie fleißig die Kunſt

ler von mir jederzeit beſucht worden ſind; wie ich

mich mit ihnen uber das Verdienſt der Kunſt un—

terhalten, und wie ich bey dieſen Geſprachen auf ei—

ne geſchickte Art alles das geſammlet habe, was

die Regeln, Grundſatze und ſogar die Kunſtwor—

ter der Malerey betraf. Die Kunſtler lernten
aber auch viel von mir. Ju unſern gelehrten Zu—

ſammenkunften gab ich ihnen Unterricht und Auf.

klarung uber die klaßiſchen Schriftſteller. Denn

AMa4 da
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da die Kunſtler im Fache der Litteratur gemeini
glich gar ſchlecht bewandert ſind „ich aber meinen

akademiſchen Curſum gemacht hatte, ſo war ih—

nen der Umgang mit mir ungemein nutzlich. Doch

dafur waren ſie auch erkenntlich, und bereicherten

mein Porteſeuille mit vielen Zeichnungen und

Skizzen, woraus ich dann den Geiſt, die Ma—
nier, den Geſchmack, die Touche und endlich

das Subtile der Kunſt kennen lernute. Um aber

meine Kenntniße in Ruckſicht auf die verſchiednen

Arten des Stils immer mehr und mehr zu erwei.

tern, wißen Sie wohl, wie ich das anfieng Zu

allen Kunſtlern und Malern aller Art, ſelbſt zu

den beruhmteſten Schulern trug ich mein. gewal

tig dickes Stammbuch, und ſagte ihnen, daß ſie
die Ehre haben ſollten, eine von ihren Zeichnungen

in dieſem anſehnlichen Buche zu verewigen, und

dadurch verſicherte ich ſie recht eigentlich von mei—

ner wirklichen Hochachtung. Denn Stammbu—

cher haben gleiche Kraft mit den offentlichen All-

moſenbuchſen oder Klingelbeuteln, in die man

vft aus Edelmuth, bisweilen auch aus Ehrgeitz

und Wetteifer, Goldſtucke wirft, und Geitzige ſelbſt

wagen
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wagen es nicht immer, ſie mit einem Kopf—

nicken oder mit einem, Helf euch Gott, ab—

zuweiſen. Auf dieſe Art hab' ich in einer Zeit
von dreyßig Jahren zwey ganze Bucher mit

den koſtbarſten Kunſtlerproducten angefullt, de—

ren Originalitat gar nicht zu bezweifeln iſt, und

die allen denen zum Studio dienen konnen, die

in den ſchonen Kunſten ſich grundliche und un—

trugliche Kenntniße erwerben wollen. Jm Grun

de muß ich freylich ſagen, daß ich den Kunſtlern

nicht ſelten auch dadurch ſchmauchelte, daß ich ih—

nen zu verſtehen gab, wie groß mein Anſehn

beym Publiko ſey, und wie ſehr mein Lob ihren

Ruf vermehren konne. Dieſe kleine Politik iſt
einem aufrichtigen Kunſtliebhaber auch ganz wohl

erlaubt. Denn wenn man alles durch Geld er—

langen ſollte, wie theuer wurde das nicht zu ſte

hen kommen?

Meinen Geſchmack zu bilden, hab' ich, wie

Sie wißen, weder Koſten noch Muhe geſpart.

Mein Portefeuille iſt mit den geiſtreichſten Pro—

ducten vollgeſtopft, die nur jemals von den Ro

meyns de Hooghes, den Folkemas, den Pi—

A5 carts
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carts, den Eiſens, den Chodowieckis c. hervor—

gebracht worden ſind, und die uns Characters,
Sitten und Gebrauche ſchildern. Wie viele Aus—
gaben vom Ovid, von den Fabeln des La Fon-

taine, den Erzehlungen des Boccaccio, wie viele

Romane und Almanachs ſind von mir nicht ver

ſtummelt worden, indem ich alle die artigen Ku

pferchen, Vignetten, Buchdruckerſtocke, Zierra—

then, Vaſen c. aus ihnen herausſchnitt! Kurz,

alles was nur nach gutem Geſchmacke roch, das

mußt ich haben. Jch beſitze auch eine vortrefliche
kleine Bibliotheck, die faſt alle Bucher in ſich be

greift, die von den ſchonen Kunſten handeln.

Sie finden bey mir in allen Sprachen ſeltne Aus-
gaben, und an Worterbuchern hab' ich keinen

Mangel, unter denen die ungeheure Encyclopedie

den erſten Platz behauptet.

Sie haben auch oft mit Vergnugen und Er—

ſtaunen meine ubrigen Sammlungen von den

ſchonſten und auserleſenſten Achaten geſehen.
Sie kennen mein Muſchelcabinet, das die ſelten-

ſten Stucke hat. Sie finden bey mir die ſonder—

barſten Schmetterlinge, und Blumen treffen Sie

zu



zu allen Jahrszeiten bey mir an. Und was glauben

Sie wohl, was es war, das mich dieſe Theile der

Naturkunde zu ſtudiren zwang? Die Urſache war,

daß ich mein Auge zu den reinſten Farben gewohnen

und bilden wollte; ich wollte ihre Mannichfaltigkeit

ſowohl in ihren Tonen, als in ihren Uebergangen

und in ihrer Vereinigung bemerken; ich wollte
uber ihr Schickliches, uber ihre Zuſammenſtim—

mung und uber die verſchiedne Wirkung ihrer

Harmonie Betrachtungen anſtellen. So gar

uber Tiſche waren die ſchonſten Krauter und
Fruchte fur mich mehr ein Gegenſtand des Stu—

diums als ein Nahrungsmittel. Dieſe Muſter,
an denen die verſchwendriſche Natur alle mogliche

Schonheiten zur Schau ausgeſtellt hat, dieſe ſind

es, an denen ich jenen ſo ſchmeichelhaften Theil

der Kunſt, ich meyne die Farbe, ſtudirt habe.
Dieſe Gegenſtande ſind es, an denen die Farbe

in ihrer ganzen Reinheit prangt, wo ſie
durch keine Vermiſchung mit fremden Theil.

chen aus der Art geſchlagen, und weder durch

Alter noch Zeitverlauf verfalſcht worden iſt.
Solche Gegenſtande ſind meine Lehrer geweſen,

nicht



nicht aber der menſchliche Korper, der uns nur
einen Begrif von den Farben giebt, die noch

dazu oft unacht ſind, und dies zwar ſowohl wegen

der Krankheiten oder Unvollkommenheiten, als

auch wegen des Alters oder wegen andrer Zufalle,

denen der menſchliche Korper ausgeſetzt iſt. Denn

der Korper iſt entweder verfalſcht oder abgenutzt.

Eben ſo wenig hab' ich die Farbe auf Gemal—

den ſtudirt, denn die Maler haben uns auf den.
ſelben blos ihren beſondern Geſchmack gezeigt,

und dies iſt auch die Urſache, warumn ſie unter
einander nicht einig ſind, und warum ihre Werke

einander widerſprechen, denn ein jeder von ihnen

glaubt Recht zu haben. Selbſt die Gemalde der
großten Meiſter im Kolorit haben nur zu der Zeit

gelobt werden konnen, da. ſie noch friſch waren,

itzt aber zeigen ſie uns, wenn ich mich ſo ausdru—

cken darf, nur das Gerippe von Farben; ſie ſind

den Roſen gleich, die durch die Stralen der Son

ne welk und durre geworden ſind.

Jch glaube nicht, daß Sie nach dieſen allen
an der Grundlichkeit meiner Einſichten noch wer

den zweifeln konnen. Jch bin vielmehr uüberzeugt,

daß
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daß Sie mir in dieſer Ruckſicht Jhr ganzes Ver—
trauen ſchenken werden. Dieſe kleine vorlaufige

Nachricht hab' ich fur nothig gehalten, ehe ich

Jhnen noch diejenigen Theile in ihr volliges Licht
ſetzte, welche die Vollkommenheit dieſes Kunſt—

werks und den Vorzug des Kunſtlers vor allen
Malern ausmachen, die nur jemals geweſen ſind,

itzt ſind und noch kunftig ſeyn werden.
Fur Kunſtler ſowohl als fur Gelehrte, die ih—

re Werke dem Publiko Preis geben, iſt nichts

ſchmeichelhafter, als das billige Lob wirklicher
Renner. Dies ſpornt ſie an, und giebt ihnen Kraf.

te zu immer noch beßern Arbeiten. Auch fur die—
jeigen, welche die nannliche Laufbahn gehen wol.

ien, iſt. es ein machtiger Antrieb. Denn nun
ihmen ſie den Gegenſtand nach, der den Beifall

der Gelehrten gewann. Ein Kunſtler aber, dem
man ohnedem jede Ehrenbezeigung verſagt, wenn

der ſich blos einem ſtrengen Tadel und einer par—

theyiſchen Kritik ausgeſetzt ſieht, die nur von
ſchwarzer Galle zeugt, ohne daß ſie belehrend iſt,

was ſoll dieſer da gewinnen, wo weder Ruhm

noch Vortheil zu erlangen iſto?

ĩQ Die
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Die Ausſtellungen, werden Sie vielleicht
ſagen, unterhalten und beleben die Nacheiferung.

Bey edlen Gemuthern, da geb ich es zu, aber

bey kleinen Seelen reitzen ſie den Neid und die

Erbitterung noch mehr, und geben Gelegenheit

zu Ungerechtigkeiten und Kabalen, durch die

nur allzuoft das wahre Verdienſt erſtickt wird,

wie dies denn mehrmals der Fall bey unſerm

Kunſtler geweſen iſt. Wenn man an einem
Werke die Fehler aufdeckt, ſo iſt es auch billig,

daß man die Schonheiten deßelben nicht ver·
ſchweige. Denn wo hat man wohl ein ganz voll.

kommnes Kunſtwerk? Doch ja, nun haben wir

eines, und das iſt dasjenige, das unſer Kunſtler

im Jahr 1786 offentlich ausgeſtellt hat. Welch

ein merkwurdiges Jahr iſt dieſes nicht! Das muß

nothwendig in der Geſchichte der ſchonen Kunſte

Epoche machen. Wahrhaftig, unſer Kunſtler
hat ein Meiſterſtuck geliefert, das noch nie die
Welt geſehn, und von dem ſie ſich noch nie einen

Begrif gemacht hat. Wenn das Publikum nicht

aus Miſanthropen oder Hotentotten beſtehen will,

ſo muß es daßelbe bewundern und preiſen, und

zwar
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zwar nicht durch gewohnliche Lobſpruche, weil

dieſe immer mehr Beziehung auf den Lobſprecher

als auf die gelobte Perſon haben.

Aber nun zur Sache! Jch will Jhnen, ſo
deutlich als moglich, dieſen unſern Tod Abels vor

Augen ſtellen.
Abel liegt die Lange lang in einer gelehrten

Verkurzung auf dem Boden ausgeſtreckt. Er

ſcheint noch nicht vollig todt zu ſeyn, oder wenn

ihm die Seele ſchon entflohen iſt, ſo hat er doch
noch Lebensgeiſter und Warme genug, welches

macht, daß ſeine Muskeln noch nicht zuſammen—

gefallen und ſeine Glieder noch nicht erſtarrt ſind.

Daburch wird auf eine ſehr gelehrte Art ſelbſt der

Augenblick des Todſchlags bezeichnet. Sein Ge—

ſicht iſt edel, und ſeine Phyſionomie iſt rein und

unſchuldig; man erkennt daran die Reinheit ſeiner

Sitten und das Sanfte ſeiner ſchaferlichen Lebens.

art, wodurch der Zuſchauer bis auf den hochſten

Grad fur ihn eingenommen wird. Aber das

Wunderbarſte dabey iſt, daß Abel ſelbſt uber ſei-

nen Tod erſtaunt zu ſeyn ſcheint. Denn es iſt

dieſes der erſte Tod, den man vor ihm noch nie

geſehn



*8 4

geſehn hatte. Geſtehen Sie, Freund, daß die.

ſes ein gottlicher Einfall iſt. Sein Geſicht iſt
jugendlich und ohne Bart, und dadurch wird ge
zeigt, daß er junger als Kain ſey. Denn weil

die Schrift nicht ausdrucklich ſagt, um wie viele

Jahre er junger als ſein Bruder ſey, ſo hat ſich
der Kunſtler dabey aller Freyheit bedienen, und

ihm den Character der erſten und der. mittlerñ

Jugend und der Mannsjahre geben konnen. Dies

hat dem Kunſtler Gelegenheit verſchaft, alles gel.

tend zu machen, was die Schonheit dieſer drey Al

ker nur immer Vortheilhaftes an Formen hat.
Nun miißen Sie diefe Dinge ja nicht mehr in

den vorgegebnen alten Meiſterſtucken des Phi
dias und Praxiteles ſuchen. Dies waren ja

allzu ſyſtematiſche Kunſtler, die ſich zu weit von

der Natur entfernten. Sie unterwarfen den
menſchlichen Korper. gezwungnen Verhaltnißen
und einer zu eintonigen Harmonie. Sie mach

ten aus dem menſchlichen Korper ein muſikaliſches

Stuckchen. Den ſchonen Character aber an deni

Korper des Abels, den mußen Sie vor allen
Dingen in der Mannichfaltigkeit der geſammten

Natur



17

Natur ſuchen. Denn die Philoſophen haben ja
geſagt, daß der Menſch eine Welt im Kleinen

ſey. Dieſen ſchonen Abel haben Sie ferner auch

dem Jdeale unſers Kunſtlers mit zu verdanken.

Dieſes ſein Jdeal iſt aus der naturlichen Empfin

dung von dem, was wirklich iſt, entſtanden, und

auf eben dieſe Empfindung grundet es ſich auch.
Es hat ſeinen Grund nicht in Bildern, die durch
ein chimariſches Aufbrauſen auf dem Amboſe ei—

nes erhitzten Gehirns geſchmiedet werden, ein

Aufbrauſen, das alle Weſen diſtillirt und nur die

Quinteſſenz aus ihnen zieht. Nein, unſer klu—

ger Kunſtler hat wohl gewuſt, daß er fur Men—
ſchen und nicht fur Sylphen arbeiten muß, und

folglich hat er auch dieſem Korper einen Character

gegeben, der ſehr wohl die Erbſunde ſeines Va
ters ausdruckt, und der ſchlechterdings nicht unſterb—

lich ſeyn kann, ſondern der dem Alter, allen Ar—

ten von Krankheiten und endlich dem unvermeid-

lichen Tode ſelbſt unterworfen iſt.
Und in Anſehung der Wirkung, Himmel!

welch ein Bild giebt uns nicht dieſer ſchone auf

der Erde ausgeſtreckte Korper des Abels! Die

B— Ver—



Verkurzung deßelben nach der punktlichſten Per-

ſpeclive zeigt uns durch ihre Tauſchung alles,

was die Dichter auf die erhabenſte Art von dem

beruchtigten Kriege der Giganten geſungen ha—

ben, wo der Korper eines Briareus und Encela-

dus bey ihrem Falle mehrere Morgen Landes be—

deckte. Denn unſer einſichtsvoller Kunſtler hat

alles das reiflich erwogen, was die klugen Alten

von jeher geſagt haben und beſtandig ſagen' wer

den, daß namlich die Natur und alle geſchafne
Dinge ſeit Adams Zeiten immer Bergab gegan-

gen ſind. Man leſe, zum Beiſpiel, nur, was
Homer von der Starke und von der vortheilhaften

Leibesgeſtalt ſeiner Helden ſagt; dann wird man ge

wiß nicht mehr an jener Wahrheit zweifeln, daß

namlich die ſichtbare Welt, das Weltall und die
Unermeßlichkeit ſelbſt am Ende gleichſam nur in

Miniatur noch vorhanden ſeyn wird.

Wo find ich Worte genug, Jhnen, mein Be—
ſter, den ganz vortreflichen und unerwarteten

Contraſt zu ſchildern, den die Figur vom Kain

macht, und die der Figur des Abels entgegenge-

ſtellt iſt? Dieſe letztere iſt ganz Sanftmuth und

Ruhe;
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Ruhe; an der Figur des Kains aber iſt lauter

Bewegung und Handlung. Die Seele, die der

Figur des Abels fehlt, iſt dreyfach beym Kain.

An dieſer Figur iſt der hochſte Grad der Vollkom.

menheit, iſt das Non plus ultra des Ausdrucks,

und, wenn ich ſo reden darf, der erzerhabne Ef—

fect, den der Kunſtler hervorbringen wollte, und

den er auch vollig hervorgebracht hat. Jſt es

wwohl moglich, daß die Krafte und die Fahigkei.

ten einer Alltagsſeele hinreichend ſind, dergleichen

Bilder zu empfangen und zu gebahren, ohne da-.

von zu Bodem gedruckt zu werden? Wo iſt das

Gehirn, und war' es auch noch ſo gehartet, das
dabey  nicht kruchen ſollte? Es wurde einem ſtark

bereifften Faſſe voll geiſtigen Liqueur gleichen,

den die Kunſt durchs Diſtilliren aus dem Safte
der Bacchusfruchte gezogen hat. Denn wenn

dieſer geiſtige Liqueur erhitzt und brauſend wird,
dann mußen mit Krachen alle Feßeln ſpringen,

die ihn halten; dann zerſtort und zertrummert er

ſein Gefangnis, breitet ſich aus, und verfliegt

wieder in ſeine erſten Beſtandtheile. Aber das

Gehirn unſers Kunſtlers iſt weit beßer beſthaffen

B 2 als
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als das Gehirn des Jupiters ſelbſt. Denn er
hatte nicht, wie dieſer heidniſche Gotze, die Art

des Vulkans nothig, er durfte ſich den Kopf nicht

ſpalten laßen, um ſeine Minerva gebahren zu

konnen.

Wahrhaftig, die Figur des Kains iſt ein
Vorbild fur alle koemmende Jahrhunderte. Sie
druckt alles aus, was nur immer das Verbrechen
Schwarzes, Entſetzliches und Abſcheuliches an

ſich hat. Sie wird ewig den Menſchen zur War.
nung dienen, alles zu meiden und zu fliehen, was

Abſcheu verdient. Sehn Sie, das iſt der uber.

koſtbare Vortheil, den dies herrliche Werk der

menſchlichen Geſellſchaft gewahrt, und dies war

auch der erhabne Endzweck unſers ſo wurdigen

Kunſtlers.

Die Haare und der Bart des Kains beſtehn

aus dicken Flocken. Sein Geſicht hat einen Cha—

racter, der vom Ariſtoteles bis auf Lavater von

keinem einzigen Phyſionomographen jemals ge—

dacht noch geſehn worden iſt. Auf ſeiner Stirne

kann die Metopoſcopie die Grundlichkeit ihrer

Grundſatze auf ein Haar beweiſen, kann ab ln-
dagine



dagine und alle ſeine Anhanger auf den rechten

Weg bringen.

Durch die aufgeſchwollnen Muskeln im Ge
ſichte ſowohl, als am Korper, ſieht man ſogleich,

daß Kain ein im Verbrechen altgewordner

Menſch iſt. Der Ausdruck in ſeinem Geſichte iſt
gar keiner Entzifferung fahig. Aber eben durch

dieſe Unbeſtimmtheit hat unſer philoſophiſcher

Kunſtler den Doppelſinn, die Falſchheit und das

Verratheriſche ſeiner, ich meyne des Kains, Seele

ausgedruckt. Der vergiftende Hauch des Neids

hat ihn nicht abgenagt ſondern aufgedunſen. Die

konvulſiviſche Bewegung ſeiner Nerven zeigt, daß
er noch vom Geiſt der Rache beunruhigt ſey.

Kurz, unſer großer Kunſtler hat auf dem Ge—
ſichte des Kains ſelbſt jenes Zeichen ausgedruckt,

uber das die Kirchenvater und deren Commen—-

tatores ſo viel geſtritten haben, ich meyne namlich

jenes Zeichen, das dem Kain zur Schutzwehr die—

nen ſollte, daß er nicht erſchlagen wurde.

Was den Ausdruck der Leidenſchaften betrift,

wie viel erhabner iſt da nicht unſer Kunſtler, als

der Berfertiger des Laocoon, ſo ſehr auch dieſer

B 3 letztere
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letztere von den Richardſons, Heynen, Leſſings,

Winkelmanns und von hundert andern geprieſen

wird! Denn man ſieht in der That auf dem Ge—

ſichte des Kains Furcht, Angſt, Schrecken,
Wuth und ſogar eine gewiſſe Empfindung des

Schmerzes, die durch ſeine Gewiſſensbiſſe verur—

ſacht wird. Sein mehr als halb ofner Mund
keucht wie der Rachen eines Wolfs, der eben ein

junges Lamm erwurgt hat, und der bey der Anna

herung des Hirten flieht, ſeine morderiſchen und

blutigen Zahne zeigt, und indem er durch ſein Ge-

heul die Furcht verheelt, die ihn fluchten heiſt:;
durch ſeinen drohenden und abſcheulichen Ton ſei-

ne Verfolger aufzuhalten ſtrebt. So, ſo flieht
Kain vor dem Anblick ſeines Richters. Er flieht;

man empfindet den Hauch ſeines Odems; man

hort den heiſern Ton ſeiner Stimme, und durch

den Bau ſeines Thorax ſieht man die gewaltigen

Schlage ſeines ſtrafbaren Herzens. Er lauft,
er fliegt, er wurde von der Oberflache des Pa—

piers und unter der Reißfeder des Kunſtlers ver—

ſchwunden ſeyn, wenn nicht glucklicherweiſe die

Erſcheinung ſeines Richters ihn gleichſam verſtei-

nert
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nert und aufgehalten hatte. Und dieſes Stille—
ſtehen iſt mit vieler Weisheit durch eine gewiſſe
Schwere des Korpers, und vorzuglich durch das

vortrefliche Vorderbein und den Vorderfus aus-—

gedruckt, der einen Klotz bildet, der plump ge—

nug iſt, um nicht durch den gewaltſamen Lauf mit

fortgerißen zu werden.

Sehen, Sie, mein Beſter, das ſind Sachen,

die der gemeine Haufe der Liebhaber und Kenner

weder empfindet noch ſieht; und eben dieſes iſt

das gewohnliche Ungluck erhabner Kunſtler und

Dichter, die ſich auch oft bitterlich beklagt haben,

daß ſie namlich weder gehort noch verſtanden wur

den, und die dann mit nichts als mit unwißendem
Pobel um ſich herumgeworfen haben. Leſen Sie

nur Jhren Horaz, und Sie werden genug haben.

Ueber alle einzelue Vollkommenheiten der

Kunſt, die in dieſem Werke ſchimmern, will ich

mich nicht ausbreiten. Sie konnen aber mit
gutem Rechte uberzeugt ſeyn, daß unſer Kunſtler

in einem vorzuglichen Grade die Kenntnis und

die Ausubung jener Mittel beſitzt, die als Werk—

zeuge, oder beßer zu ſagen, als eine Liter dienen,

B'4 auf
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auf der man zum Erhabnen emporklettert, ich mey

ne namlich die Anatomie die Verhaltniße, die

Wahl, das Schickliche c. Alle dieſe Dinge
ſind Kleinigkeiten fur unſern Kunſtler, er behan—

delt ſie ais e.n Meiſter, und ſie ſind ihm ein bloßes

Epiel. Laßt er, zum Beiſpiel, nicht ganz deut-

lich ſehen, was das fur eine Lebensart war, der

ſich Kain ergeben hatte? Sieht man nicht offen.

bar, daß er ein Arbeiter oder ein Beſteller des Fel-
des war? Denn durch die paſſenden Verhaltniße

und durch eine ganz eigne Anatomie hat er uns

am Kain einen Landmann, einen Bauerlummel
aiusgedruckt, an dem man alles das Grobe ſieht,

das von dieſem Stande unzertrennlich iſt.

Von dem Kontraſte der Handlung und von
der Verbindung der Compoſition will ich kein

Wort ſagen. Denn die beiden Figuren ſind mei

ſterlich gruppirt, man ſollte ſchworen, Kain habe

den Fus des Abels unter ſeinem Arme, ſo ſchon

iſt die Verbindung ausgedacht!

Und was ſoll ich Jhnen endlich noch von
dem ewigen Vater ſagen, der die Ehrlichkeit
ſelbſt iſt. Man ſieht ihn ſitzend oder liegend in

einer



einer majeſtatiſchbequemen Stellung auf einem

Haufen von Wolken, deren Dichtigkeit die ganze

Welt zu tragen hinreichend iſt. Der Kunſtler
hat auf dieſe Art die Wichtigkeit ſeines hochſten

Weſens ausdrucken wollen. Sogar die Zweydeu—

tigkeit des Wortes ſelbſt wollte er nachahmen,

indem er ſehr gut wuſte, daß Gravitas auch ſo
viel als Schwere ſey. Dies iſt auch die einzige

Freyheit, die ſich unſer Kunſtler erlaubt hat, die

ſich aber doch, wie Sie ſehen, durch die Wor—

terbucher rechtfertigen laßt.

Jn dem Antlitze des ewigen Vaters ſehen
Sie keinen Ausdruck. Denn die Gottheit darf
ja keinen Leidenſchaften unterworfen ſeyn. Aber

ich bitte Sie ſehr, daß Sie deswegen unſern
Kunſtler nicht im Verdacht haben wollen, als ob

er ein Anhanger Epikurs ſey. Er hat ſeinen
Gott nur in eine Handlung geſetzt, die ſich zu dem

Alter paßt, das man bey einem ewitgen Vater

vorausſetzen muß. Man ſieht an ihm weder ge—

waltſames Weſen, noch Zorn, noch Unwillen.

Er. zeigt mit dem einem Finger als ein unpar—

theyiſcher gerechter Richter auf das Corpus deli-

B5 cti,
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cti, und mit dem andern warnt er den Morder,
nicht mehr dahin zuruckzukommen; und dieſes

Uebermaas von Gutherzigkeit iſt es, das dem
Kain jenes ſchreckliche Entſetzen verurſacht. Denn

nun gehn ihm die Augen uber ſein abſcheuliches

Verbrechen auf, und der gottliche Fluch iſt ſchon

an ſeiner ganzen Figur in Erfullung gegangen.

Jn der That findet ſich freylich ein kleiner
Stein des Anſtoßes bey dieſer Sache, aber ſo

etwas konnen die Kunſtler nicht immer vermei—

den. Die Gottheit namlich iſt im Schlafrock
vorgeſtellt. Raphael ſelbſt hat ſich kein Gewißen

daraus gemacht, ſie in dem Augenblicke der Welt.

ſchopfung eben ſo vorzuſtellen, wo es doch ganz
gewiß noch keine Stoffe gab, und wenn man auch

Praeadamiten glauben wollte, an die nun wohl

ſicherlich unſer Kunſtler nicht gedacht hat, und
folglich iſt er in dieſein Stucke eher zu entſchuldi

gen als Raphael. Vielleicht hat auch unſer
Kunſtler die nackten Gottheiten der Alten nicht
nachahmen wollen, um Gelegenheit zu haben,

auch ſeine Geſchicklichkeit in den ſchonen Falten

der Draperie ſchimmern zu laßen; denn dieſe
macht
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macht mit dem bewundernswurdigen Knoten des

Thierfells, mit dem der Korper des Kains um—

gurtet iſt, einen ungemein ſchonen Kontraſt.
Kurz, man kann zuverlaßig glauben, daß unſer

Kunſtler nichts ohne ganz beſondre Bewegurſachen

thut, und daß er allemal von einem Geiſte getrie—

ben wird, der immer uber das Gemeine hinaus-—

geht. Jn dieſer Meynung wird man noch mehr

beſtarkt, wenn man den Blitz ſieht, der auf Kains

Altar fallt. Glauben Sie itzt nicht ſelbſt vom

Blitze getroffen zu werden? Ja, Freund, dieſe

unerwartete Sache hab ich Jhnen bis itzt als ein
Leckerbischen aufgehoben.. Vor allen Dingen be—

weiſt Jhnen der Kunſtler dadurch mit allen alten

Dichtern und Kunſtlern, daß Blitze die Waffen

der Gottheit ſind, was auch immer die unver—

ſchamten neuern Naturkundiger dawider ſagen

mogen. Jn dieſem Stucke halt er ſich nicht an
die Schriſt, die ganz ungekunſtelt ſagt, Gott

habe Kains Opfer nicht angeſehn. Das war
unſerm Kunſtler nicht genug, er nahm den Blitz

zu Hulfe, und blitzte auf die Opſer Kains herab,

um dadurch recht handgreiflich zu zeigen, daß ſie

Gott
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Gott unangenehm waren. Sehen Sie, das

heiſt ein redendes Gemalde, das druckt dieſem

Werke das Siegel der Vollkommenheit auf, und
ſtempelt den Namen eines Kunſtlers mit Ruhm,

eines Kunſtlers, deſſen Ruf bis ang Ende der

Zeiten dauren muß, und den weder Zeit, noch

Eiſen, noch Feuer zerſtoren wird, gerade ſo, wie

Ovid von ſeinen Metamorphoſen ſagt. Aber ich

konnte auch noch fuglich hinzuſetzen, daß, wenn

ja der morderiſche Zahn des Neids und der Ver

laumdung an ihm nagen wollte, daß dann eben

dieſer rachende Blitz, der Kains Altar zerftorte,
auch alle Verlaumder und Neider zerſchmettern

und zu einem ewigen Stillſchweigen verdammen

wird.
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